
XXVL Jahrg. Berlin, den 9. Februar 1918. Yr. Il.
M

Zukunka
"

Herausgeber :

Maximilians Hart-en.

Inhalt:
Seite

Kischenrwsview . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 289

Jesuiten in der Entsetzung. Voa Alexander Mofktowski . . . . . . . 293

Traum. Von Konstantin Vrunner . . . . . . . . . . . . . . 297

Reue-Deutschland Von Eber-hats Freiherrn von Vanctclmann. . 299

Kurs Deutschl-ins Von Moritk Grafen von Straschwitk . . . . . . 300

Zwischen This-g nnd Mai-. Von Hans Flemming . . .- . . . . . . 302

Vers-. Von Christian Morgenstern . . . . .« . . . . . . . . . . . 305

pi· bklgischs Jragr. Von Theodor Wolff . . . . . . . . . . . . . . »Zw-

Nachdruck verboten.

f-

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis viertekjährkich6,50 Wars, die einzekne Jammer 60 Pf.

H

Berlin.

Verlag der Zukunft.·
Großbeerenstraße67.

Els-



II

lIax
Ist-Stein«

Berlin
sw.
Es.

Markgralenetr.
59.

Fernsprecher
Amt
Zentrum
108
09

u.

10810

ige
Ansehen-Annahme

der

Wochenseliritt
»Die

Zukunft«
nur

dune

bezogen,
Deutschland
und
Desterreieh
M.
7.25,
pro

lalIr
M.

28.6I;
Ausland
M.

7.ZD.
pro
lehr
M.

31.2D.

VIII-S
III
IUKUNHZ
BERLIN
ZW-
47,

Grebbeerrnstralle
67,

Fernspr.
Liltzow
7724,

shoanemeutsptseis
(vierteljät
rliels
tZ

Nummern)
M.
S.50.
pro
lehr
M.

26.—;
unter
Krotszbani

Destellungen
nelnnen
alle

Duclsisanrlungen
und

Pestanstalten
entgegen
sowie
der

Okllmuakalllllll
ZEIIIJI I

f soeben erst-bienen-

- Eoohaktuell U

Orte-net Brief
en sdle

K- useieehe Regierung
.

rncl

Das kuesisehe voll-:
von M. RIWKCSS

D- Pkeis 1 Mark I

Vom selben Verfasser erst-hien:

Kann Russland den

Isieg gewinnen-P
Ver Pogtom u. Friedens-,

appell an den Zinsen

tlsljutle und Konterbancle
M Preis je 60 Pf. I

Lieds-gstavrides, Berlin, wiihsimstngJ

bezwecken ein« inner» usw-III Ein-hu Uns-

inseklion tlw Klippen-· unl vHin-l 711 amp-
l’·-l1len liir rcllo Hut-il lleilhsustkn l(I-«u1lih·-js(«1.

speziell kiir Lungen— nnd Jltqenkmnke
Aerztliuho Gut-will- n. Zengnisabsclnsiften
usw. grubig du«-« die äikztlictie l-(-i-
tun-;- (lsss III-Juki Heilitutjtut, Frühli-
kun a. kl» Dörsenolatz l.

«

Denk«-Sesedäkte
inserieren erkolgkeich in der

Isqu qqi kais « kqs sk-

D
; Poe

; lurs

Mal-les Heillusren

LW’(-)-cfhen-Hf(:-lirifktzdie Zukunft

cnhojchliqn - Kam
= Frankfurta. M.=

; Das Vollendetsle eines modernen Hotels. U bahnhohlinkekAusgang ;
Eli-»-Hkr-W-W—,,,,ZP-EB2-W,, - STITLW ———»»—»»,:fjkkk»»»k»f»k-»»WD
:-:.·.-z..-.:-..»»:.:».-».-:.-»-«:-:.- .

-
.

—

EI-
Mw Hat-W

«

He
,

Z
"

lieuticlniietlnallgtgillititligespllscliatls
Die auf Dojq festgesetzt-« Dividende kre-

langt von heute ab mit M.s«i.— »i- Vq lspi

unseren Gesellscneltsksscen in Berlin cis-r-
lottendurg, Dresden umt Its ehe-re

bei site-- Denk lllr llnnaei un-- Industrie in

Derll.i, Frankfurt s. M» Hannever und

strasstiurq l.
bei (1»r Nation-il unl( lllr Deutschl-nd in

Berlin.
bei cis-m Dankhsuse llardy dacht- rn.ls.lsl.

ln Derlln,
bei dem senkheuee Seht-. Arnlseld in

Dresden
bei der Denk lllr Drsulndustrle in set-tin

und Ursstlsm
bei der Dorn-verz- und Diseonto-ssnlt l-

Derlln. llssnhurq und Ist-unent-
sms Auszug-mag

set-lin, den 24. Its-unt- 1918.

Ists Icssstssnh

Gegenüber dem Haupt-

Bektmek Zoologtseher Garten
Grossartigste Sehenswürdjgkeit der Welt! IT

·

G rösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! J

Täglich grosse-s Konzert.

mit Terrarium

u. lnsektarium.
- -

.-: i·. ----------------- ·-

eu »Ist--

AQUARtU



Berlin, den 9. Februar 1918-
-

M

KischenewsKiem

ach langer Finsterniß freut Rumänien sich wieder eines-
"

Sonnenstrahles. Sein Heer ist in Reni und Kischenew einges-
zogen. Das vom Schwarzen Meer, von Dnjestr und Pruth be-

grenzte, vön Trajans Römern der neuen Provinz Dazien ange-

slickte,von Aurelian den Goten überlasseneLand, das von den

Bissen den NamenBcssarabien empfing, kann sich ins dakoswas

lachische Rumänenreich eingliedern. Jahrhunderte lang hat es,
nach 1367, zur Moldau gehört; ist, aus tatarischer und tüskischer
Herrschaft, 1812 an Rußl and gekommen, 1856 aber, im Pariser-
Frieden, der Moldau zurückgegebenworden. Der nahm es, auf
Rußlands Antrag, der Berliner Kongreß. Vor vierzig Jahren-
hörte er die rumänischenMinister Bratianu und Cogalniceanu,
die, als für eineHal bstunde, wie zuvor die Griechen, Zugelassene,.
von den GroßmächtendenBeschlußerbaten, die Unabhängigkeit-
der vereinten Donausürstenthümer anzuerkennen und ihr Gebiet

nicht zu schmälern.Daßvon der Moldau und Walachei Vessaras
bien nicht getrennt werden dürfe, hat schon(1782, in einem Brief«
an Joseph den Zweiten) Katharina gesagt. Nun wills ihr Ur-

enkel, wider sein Wort, dem Fürsten Karol nehmen, dessen Heer
ihm aus der Klemme von Plewna, zum Sieg über die Türken

geholfen hat. Der kluge Karl Anton von Hohenzollern schreibt
srüh an den bangen Sohn: »SollteRußland auf dem Wiederge-
winn des rumänisch-bessarabischenlinkenDonauusers beharren,.
so wäre Das eine Kalamität für Rumäniem Nach innen: weil,-
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trotz siegreichemKrieg, sein Gebiet verkleinert würde; nach außen-
weil eins der Endziele deutschen und österreichischemStrebens,
die freie Donau, illusorisch würde.« Jn Rent, Jsmael, Bolgrad
und anderen Orten am Römerwall ist der junge Fürst 1866 fast
herzlicher als auf der Walachenerde begrüßtworden. Doch Alex-
ander Nikolajewitsch will, wie vor und nach ihm mancher Kurz-
sichtige, daß der Krieg ,Etwas einbringe«; wenn nicht Türken-

land,wenigstens den vonder Schmach des PariserFriedens ihm

geraubtenTheilBessarabiens.Karolmag sichtrösten: das Donau-

delta und die Dobrudscha bis Küstendje(Konstanza)entschädigen
ihn von dem,Berlust. Der Ueberlistete hofft noch auf die Hei-
mathin einethief an den Deutschen Kronprinzen sagt er: »Ich
wünschte,daß wir die Erhaltung Bessarabiens dem Deutschen
Reich Zu danken hätten,das eines Tages doch an der Umbildung
sderOrientdinge mitzuwirken haben wird ; die Sympathien gewön-
nen dadurch eine festeBasis und könnten nicht mehr durch Zutri-
guen gestörtwerden. Außerdem ist die Donau auch ein deutscher
Strom und wir, als die Wächter seiner Mündungen, haben ein

Recht auf Deutschlands Jnteresse an der bessarabischen Frage.«
KannBismarch um einemHohenzollern gefällig zu sein, auch die-

sem Russenwunschdie Erfüllung weigern? Auf Bratianus erste
Frage antwortet er offen:Nein.Nirgends Hilfe.Andrassy: »Wir
können doch nichtfürVessarabien einen Kriegführen.«Veaconss

-field: »Jn der Politik istUndankostder Lohnfür wichtigen Dienst.«
Waddington, Frankreichs Erster Vertreter, müht sichwenigsten s,
den Rumänen Silistria zu erlangen. Der Berliner-Friede knüpft
die Anerkennung derUnabhängigkeitan zweiVedingungem Ge-

währ des Vürgerrechtes an die Juden und Nückgabedes von den

Thalwegen des Pruth und des Kilia begrenzten Gebietes.

Die Dobrudscha, auch den 1913, im BukaresterFriedem fast
vtrtiihloserworbenen Theil, haben die Rumänen an Vulgarien ver-

loren, das die Gebur tstott seiner ersten Neichseinheit nur der Ge-

walt wieder räumen würde. Da der vor vierzig Jahren den Ru-

mänen aufgezwungene Tausch sie Schade und Schande dünkte,
müssensie zufrieden sein, wenn Vessarabien, dassichseit ein paar

"WochenRepubliknennt, gar bisnach Kischenew,ihrem Kischlanu,
hinauf, sichihrem Staatsverband einfügt. Ob sie dessen Rechts-

form wahren oder ändern wollen, ist zunächstihre Sache. Nur:
mit Galatz und Vraiia als Hafenvororten kann ihr Handel nicht
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auskommen. Vernunft räth,ihnenKonstanza zurückzugeben,das-

Vulgarien entbehren kann. Räth auch, den in Ungarn lebenden
Rumänen alle dem Staats bestand unschädlichenSelbstverwal-
tungrechte zu gewähren. Das zarifche Rußland hat, ohne den

PruthködenRumänieninden Krieg zu locken vermocht und dann

ohne wirksamen Beistand gelassen.Das republikanifcheRußland
hat es gehöhntund bespien.Mit derWunde von 1878verharscht
auch die Erinnerung an den Eiswind, der vonBerlin und Wien

«

damals an dieUntereDonau wehte. Hier ist rascher undnutzbarer
Fkkedmsschlußmöglich.Und Serbien, Montenegro, Griechen-
land werden den Westmächtennicht lange füglam bleiben- WMU

sie sehen, daßRumänien sich in leidlichen Frieden gebettet hat.
Auch mit der Ukkainerrepublik kann morgen Friede werden,

wenn die Kunde vom Sieg der Centralrada bestätigtwird.Wahr-
scheinlichklingt sie.Den Leninisten,deren Dünkel sichvermaß,von

Petrograd aus die in Sintfluth gerissene WeltvomFluch des Ka-

p’.talismus zu lösen, naht mähiichwohl der Sonnenuntergang.
Nach schnellem Friedensfchluß mitRumänien wäre die Freiheit
der Ukraina, im Nothfall mit deutscher und austroiungarischer
Waffenhilfe, fest zu verbürgen. Nur darf der Politiker nicht ver-

gessen, daß sichs hier um Land handelt, dem ein auferstandenes
Russenreich nicht, wie dem bessarabifchen Zipfel, entsagen wird.
Die Ukraina ist noch, wie sie, nach Gibbons Schilderung, die aus-

Preußen hingewanderte Gotenhorde fand. »Der Reichthum an

Wild und Fischen, die ungemeine Fruchtbarkeit des Bodens-der-
hohe Wuchs des Hornviehs, die Fülle dichter Vienenschwärme:
Alles zeugt von der Ueppigkeit dieser Natur-« Die Kofakem Sa-

poroger und andere, haben nicht viel für das Land gethan. Und

an der Kornkammer, dem Heerdenparadies haftet auch der Duft
des ältestenRufs enmyihos. Kiew,der von Kis, dem ältesten drei-

er Slawenbrüder, gegründeteWalfahrtort, ist ihm die Mutter al-

ler Russenstädtezehrwürdiger noch als Aowgorodr weil es die

Krippe der russifchenChristenheit wurde.Aus Kiewz bas seit 882
«

die Hauptstadt Rußlands war, fuhr die GroßfürstinOlga, Jgors
Witwe, mitgroßemTroß zur Taufe nach KonstantinopeLJ n Kiew
wurde ihr Enkel Wladimir von feiner Frau, der Schwester des
Kaisers Basilius, überreden mit seinem Volk den Glauben an

Jesus Christus zu bekennen.DurchKiews Straßen wird das ge-
stern noch von Wladimir angebetete Standbild des flawischen

st«
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Donnergottes Perun geschleppt, an jeder Ecke ihm der silberne
Kopf, der Goldbart, der Rumpf von zwölf stämmig Wilden ge-

prügelt und das zerbeulte Scheusal dann in den Fluß geschleu-
dert. Ein Ukas des Bekehrten vehmt jeden noch den GötzenAn-

hangenden als Feind des Heilands und des Großfükstenzbe-

siehlt, die Leichen der ungetauften Brüder Wladimirs auszu gra-
ben und durch den Segen der Christenptiester zu weihen. Bei Kiew

gräbt sich,im elften Jahrhundert, der Pope Hilarion die Höhle,
die sich, unter dem Abt Theodosios, zu dem Höhlenkloster,der

Kiejewopetscharskaja Lawra, weitet und über der bald dann die

steinerneKathedrale himmelan ragt. Bis ins vier zehnte Jahrhun-
dert bleibt, noch in den Wirbeln der Tatarensluth, Kiew allen

Aordslawen die Glaubenshauptstadtz und kehrt aus litauischer
und polnischer Herrschaft in den alten, von Trennun gweh noch
geheiligten Glanz zurück.Gleich nach der Taufe und Verlobung
muß die Großsürstin Katharina Alexejewna mit ihrem Peter-,
mit Mutter, Schwiegermutter, großem Gefolge und Schlaswas
gen nach Kiew pilgern. (Unterwegs wird, mit hohen Einsätzen,
lustig Pharao gespieli.) Hinter den Priestern, Mönchenz Non-

nen, Heiligenbildern und Kirchensahnen tummeln sich am Ein-

zugstag die von Wladimir entthronten Heidengötter; und in

der Maske des greisen Stadtgründers Kij huldigt ein Student

derKaiserin und dethautpaar. Zehn Klöster, achtzig Griechen-
kirchen: so sieht die Stadt heute aus, die kaum dreihunderttausend
Einwohner zählt, in jedemJahr aber bein ahe ebenso viele Pilger
umfängt. Nach Kiew trugen die Krimtataren den Wunsch, sich,
mit dem Recht auf Selbstverwaltung der Ukraina einzuotdnenz
kam von den galizischen Ruthenen die Zustimmung zu dem Be-

schluß,dem neuen Polen nicht einen Zoll der Ukrainererde von

Eholmland, Podlachien, Wolhynien hinzugeben. Jn Kiew em-

Pfahl der Bauerkongreß und ein wunderliches »Böikerparlas
ment«den Eintritt in die Bereinigten Staaten vonNußland. Die

hat den nicht von Raub oder Bettel Lebenden der Leninismus

verleidet. Wer ihn aus dem Feuermeer ausschäumendenHasses
retten will, entreißtdem Reich Ruriks und Katharinens die Rand-

länder an der Ostseeund am SchwarzenMeer. Ohne Kiew,Odess a,

Charkow wäre nicht, würde nie wieder Nußland. Friede mit der

Ukraina kann uns nur gedeihen, wenn ihn der von Vernunft
aus Chaos entbundene Russenstaat ohne Gram bestätigendarf.
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Jesuiten in der Forschung.

Wienachfolgenden Ausführungen sind, weitab von jeder poli-

tischen oder kirchlichen Vetrachstungart, ausschließlichnach

exaktswissenschiaftlichenGesichtspunkten orientirt. Sie sollen mit

Betonung der Fachleistung, gleichsam statistisch, die merkwürdige

Beziehung der Jesuiten besonders zur Mathematik erfassen Und

die Thatfache feststellen, daß eine Reihe der wichtigsten Er-

gebnisse in dieser Wissenschaft auf Mitglieder des Ordens zu-

rückzuführen ist. Der Weg zu den Quellen ist mit Mühsali

gepflastert, aber er liefert reiche Ausbeute, selbst wenn man sich

begnügt, die Ergebnisse nur anzudeuten. Das Material splc

hier in leichit faßlicher Form dargestellt werden·
Wo man auchi an die Pforten der Mathematik klopft: stets

erscheint der selbe Pförtner am Thor; und gleich er, der große

S-chloßbew-ahrer und Auskunftertheiler, der Sachkundige und

JWegweiserin allen unendlichen Gänge-n des Riesenbaues, stellt

sich als dem Orden verpflichtet vor. Es ist Jean Etienne Mon-

-tucla. Sein Gesch.i-ch-twerk,1754 begonnen, ist klsassischgeworden,
er selbst darf als der Herodot der Mathematik bezeichnet werden«

Ob er es im Orden bis zu den formellen Weihen gebracht hat,

weiß ich nicht. Daß er seine Anregung und wissenschaftliche
Ausbildung auf einem Jesuitenkolleg, in Lyon, empfing, ist
gewiß. Mag sein Werk auch in unseren Tagen durch das moch
monumsentalere von Cantor überholt sein, so bewahrt es den

Ruhm als des Ersten, der alles P-ersprengte, schwer Leserliche,
kaum Auffindbare zur großen Einheit einer Geschichte aufbaute,
die einst die erschöpfendewar und noch heute ihren Rang

behauptet. Richt abzutrennen ift Montucla von L-alande, dem

bedeutenden Astronomen, den die Gleichrichtung der Studien an

Idem selben sJesuitenkolleg rmit ihm verband. »Es lwürde vom HWeg
-abführen, wenn wir dieses Jesuitenzöglings Sonderspuren am

JFirmament verfolgen wollten; hier sei nur gesagt, daß er UN-

-gefåhr fünfzigtausend Sterne bestimmte und seine himmlisch-en
sWeisheiten mit irdischiem Weltmannsschliff als ,,Dame«n-AstW-
-nomie« vortrug. Dem Stern Montucla bestimmte er aber die

Richtung: dessen großartiges Gseschiichitwerkentstand auf sein
Drangen und wurde nach seinem Tode von Lalande fortgeführt.

Der Pförtner hat uns geöffnet und weist uns in den Flügel
der forschsenden Obedienten. Wir betreten zuerst die Arbeitstätte
des Jesuiten Christoph Scheiner, der eben (vor rund drei-

Jahrhunderten) im Begriff steht. einen bekannt-en Satz der Pla-
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nimetrie aus der Mechanik des reinen Denkens in die zeich-
nerischse Praxis zu verpflanzen. Er erfindet den ,,Storchschsna-—-
bel«, ein Werkzeug, das die Lehre vom Parallelogramm in-

zweckdienliche Wirklichkeit übersetzt. Man kann damit irgend-
welche Zeichnung oder Landkarte aus einem Größienverhältnißs
in ein anderes übertragen. Die Erfindung Schxeiners, die bei

ihre-m ersten Auftauchen Staunen erregte, kann noch heute als-

ein kleines Wunder betrachtet werden: sie verleihteinem Zeichen-
stift mathematische, ja, künstlerischeDenkkraft und giebt ihm die-

Fähigkeit, nach- vorgelegten Originalen Aehnlichkeit in bestimm-
tem Maßstab zu schaffen. Aber auch in die höhereMathese ver-

stieg sich Scheiner mit einem Verfahren zur mechanischen Her-
stellung von Kegelschnitten, beschrieb-en in einer Lateinschrift, die-

1614 in Jngolstadt erschien. Sein Name knüpft sich noch an

ein Phänomen, das sich gerade in den Frostsschauern der aller-

neusten Zeit zu unliebsamer Bedeutung ausgewachsen hat: er

war der Entdecker der Sonnenflecken, verwickelte sich aus diesem
Anlaß in einen Prioritätstreit gegen Galilei, worin sein An-

spruch auf das Porrecht der Berechnung sich-er begründet ist.
Aus der Beobachtung der Flecken erkannte er zuerst deren Eigen-

bewegung; und vermochte, unabhängig davon, als Erster die

Botationzeit der Sonne und die Lage ihres Aequators zu be-

stimmen. Fügen wir hinzu, daß er die erste Karte der Mond-

berge entwarf, daß er sich auch in der Optik durch·ein Experi-
ment verewigte, das noch heut seinen Namen trägt, so ergiebt
sichi ein höchst stattlich-er Ausweis zu Gunsten dies-es Forschers,
der in Neisse Nektor des Jesuitenkollegiums wurde.

Der Jesuit in der benachbarten Arbeitzelle ist Franz von

Aiguillon, genannt Aquilonius, geboren 1566 in Brüssel, der

Erste seines Zeichens, der in Belgien Mathematik lehrte. Aus-

gehend von physikalischen Betrachtungen, die er zu einem Sechs-
bänder über Optik verdichtete, gelangte er zur Projektions-Lehre,
besonders zur prsojektivischen Abbildung kugeliger Gebilde auf
Ebenen. Eigentlich eine phantastische Beschäftigung: das Auge-
des Betrachters vertiseft sich in den Mittelpunkt der Erde, wan-

dert an die Oberfläche und fliegt bis in die Unendlichkeit, be-

festigt sich an den Polen gedaschter Kugeln, um die abzubildenden
Punkte des Erdglobus in bestimmten Perspektiven zu erfasse·n..
Aber das Phantastische liegt nur in der Methode, während die

Ergebnisse den praktischen Bedürfnissen der Kartenentwürfe die-

nen. Längst sind die Namen ,,orthogrsaphische««,»stereographi-
sche«sProjektion iinl alle Abhandlungen übergegangen ; zum erst-en
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Mal wandte sie Aquilvnius an, der anf xdiesem Gebiet den Nang
eines Pfadfinders verdient.

Ganz im Abstmkten schwebte sein Ordensbruder, der bel-

igische Jesuit Jean Charles de la Faille Sein in Antwerpen
1632 gedrucktes Werk »Theorcmata de centro gravitatis partium
circuli et ellypsis« beschäftigtsich mit Aufgaben, Die, vom Stand-

PUUkt Unserer Zeit gesehen, mit einem unmöglichen »Wenn« Ope-
-riren. »Wenn« die Quadratur des Kreises gefunden würde,
sso beweist der scharfsinnige Jesuit, dann ließe sich der Schwer-
punkt jedes Kreisabschnittes bestimmen ; und er liefert auch die

Methode, aus der Kenntniß der Schwerpunkte die Quadratur ab-

.zuleiten. Genau ein Vierteljahrtausend später hab-en Lindemann

und Weierstraß das voraussetzende »Wenn« aus dem Gebiet

der lebendigen Hoffnung herausgeschafft und auf dem großen

Friedhof der Unmöglichkeiten begraben. Der belgische Jesuit
manövxirte also eigentlich im Felde des Unerfüllbaren, wenn

sauch seine Beweisführung allen Anforderungen der in sich ge-

schlossenen mathematischen Logik entsprochen haben mag.

Großen Respekt hätten wir dem Nächsten zu bezeugen,

dessen Name auf ewsig mit einem zum eisernen Bestande der

«Wissenschaftgehörigen Satze verbunden bleibt. Manchem der

von der ,,Guldinsch.en Regel« als von einem Verfassungartikek
der Nanmlehre vernommen hat, wird es überraschem zu erfah-
ren, daß auch Guldin ein Jesuit gewesen ist. Seine einprägs

same Regel, die sich- im Wesenskern mit dem Beweis des De la

Faille berührt, besagt: daß der Jnhalt jedes Umdrehungkörpers
gefunden wird, wenn man die Größe der Drehfläche mit dem

Wege multiplizirt, den der Schwerpunkt dieser Fläche beschreibt.
Ein eleganter Satz, den zwei schöneKennzeichen zieren: die All-

gemeinheit und eine dem Beweise voraneilende Kraft des Ein-

1euchtens. Und dennoch: der Lorber sitzt nicht sonderlich-fest auf
dem Haupt des Paul Guldin. Denn der Name Guldinsche

Regel besteht so zu Unrecht wie der Name »Amerika«,der die

Ehre auf den Nachfahren Amerigo Vespucci häuft, ohne VVU

dem wirklichen Entdecker Notiz zu nehmen. Kepler und Rocca

hatten die Schwerpunkt-Weisheit vor Guldin. Und auch damit

wären wir noch nicht beim ursprünglichen Finder. Der wohnte
in Alexandria, hieß Pappus und hatte den schönen Notation-

-satz schon zwölfhundert Jahre vor Guldin entdeckt. Ungerechte

Bevorzugung in der Titulatur ift nicht vereinzelt und gehört

mit vielen anderen in das lange Register, das uns von den

Launen der Dame Wissenschaft erzählt-
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Mit dem Werdegang unseres Leibniz bleibt der Name des

Jesuiten Honoratus Fabri verbunden, nicht gerade innig, doch

immerhin merkenswerth Fabri wiar Jesuit am Ordenskollegiumt
in Lyon, wurde später nachs Rom berufen und wirkte dort in

hervorragendem Amt am Gerichtshof der anuisition. Er in-

quirirteaber auch die Niathemsatik; und sein Werk von 1659

«Synopsis Geometrjca« gehörte neben den Exaktfchsriften eines

Huyghens, Descartes und Pasoal zu den Grundlagen, aufl
denen Leibniz seine eigenen Viedeutsamkeiten auszubauen verstand.

Handelte es sich im Falle Guldin um ein Nach.entdecken,
so scheint in dem folgenden die Gleichzeitigkeit hervorragender
Geistesthaten vorzuliegen. Jgnacse Gaston Pardies, Magister
am Jesuitenkollegium von Pau, untersuchte die Eigenschaften
der merkwürdigen Krummlinie »Eykloide« und erkannte dabei,

daß ein Schiwerkörper, der auf einem sabsteigenden Eykloidems
arm gleitet, stets in genau der selben Zeit beim« Tiefpunkt nn-

langt, einerlei, in welcher Entfernung er die Fallbewegung be-

ginnt. Diese Ansage gehört zu den Ueb-errasch-ungsåtzen·,die

sich abseits von jeder vorbestehenden Evidenz entwickelt haben;
aus der Unendlichkeit all-er Kurven hebt sich die Eykloide durch
den Gleichzeitfall als ein vereinzeltes Wunder heraus. Jn die

Ehren der Veweisfindung theilen sich Pardies und Huyghens,
die fast zu gleich-er Zeit, unabhängig von einander, schufen.

Bis in die Tiefschsichten der Geometrie führen die gelehr-
ten Traktate des Girolamo Saccheri, beinah-e bis in die Ur-

gründe, wo die Zweifel an der Alleingiltigkeit der Euklidischien
Sätze wurzeln. Sacchieri (1667 bis 1738) war Jesuit und be-

wahrte seine Lehrthåtigkeit an dem vom Orden geleiteten Kol-

legium der Brera in Mailand. Er hat seinen Ruhm· nicht er-

lebt und die Tragweite seiner Untersuchungen auch swohl kaum.l

geahnt. Erst ein Jahrhundert später setzte an einem von Sac-

kheri erreichten Punkt jene grundstürzende Kritik ein, die eine

»Nicht-Euklidische« Geometrie abspalten sollte. Er selbst be-

kannte sich noch fest zu der Ausschließlichkeit des Euklid ; und

dennoch muß man heute, wenn man nach Bolh.ai, Lobatschefkij
und Riemann von einer Uebergeometrie redet, die Stammlinie

des revolutionären Gedankens auf Saccheri zurückleiten.
Zwei andere Jesuiten, Gregorius von Sanct Bincentius

und Alfons Anton de Sa.rasa, finden wir auf gleichlaufenden
Wegen zu den selben Erkenntniszzielen. Es ging ihnen ähnlich
wie den Alchemisten, die Gold machen wollten und Porzellan-
im- Tiegel fanden. Das Gold-Phantom blieb auch für sie die
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Quadratur des Kreises; und als höchstVerwekthhakes Neben-

produkt ergab sich bei ihnen das Auftreten von Logarithmen bei

gewissen eigenthümlichi begrenzten Flächenråumen. Das große
Werk des Gregorius erschien gegen Ende des Dreißigjährigen
Kriegs in der ungeheuren Ausdehnung von 1225 Folioseiten
Die Literatur nennttim Zusammenhang damit als Beurtheiler
für und gegen noch eine Reihe anderer Männer, darunter Leo-

taud und Tacquet, die jedenfalls in einem Punkt übereinstimm-
.ten: sie gehörten allesammt zur Kongregation der Jesuiten.
Hätten wir unser Thema nicht auf diese allein gestellt, son-

dern auf andere Ordensgemeinschaften und darüber hinaus
überhaupt Priester, Klösterliche, Domherren, Aebte, Professo-
ren der Theologie zum Wettbewerb zugelassen, so würden wir

überhaupt schwerlich ans Ende gelangen. Oft erscheinen sie in

der Geschichte der Mathematik als die Stützender forschenden
Gesellschaft; um nur einige der allerberühmtesten außer der

Reihe zu nennen: Cavalieri, der Jesuat und Schöpfer der

Jndivisibilien, Pater Mersenne und Nicolaus Cusanus, der,

zwischen Theologie, Philosophie, Juristerei und Mathematik
schwebend, bei einer. besonders gelungenen Schwingung bis zur

Höhe eines Kardinals aufstieg. Sehr anspruchsvolle Leser könn-
ten die Leiter noch weiter nach oben verlängert wünschen. Jhre
Forderung soll erfüllt werden. Einst lehrte in Neims ein ge-

nialer Mathematiker, der neben anderem« Perdienstlichen die

arabischen Ziffern ins Abendland einführte. Nach seiner bür-

gerlichen Matrikel hieß er Gerbert; als Silvester der Zweite ist
er anno 999 Papst geworden. Mathematischs gesprochen, be-

deutet seine persönliche Laufbahn die einmalige Lösung einer

deispiellos schwierigen Maximal-Aufgabe ,

Charlottenburg Alexander Moszkowskks

»O

Traum.

IS war, als fäße ichi im- Theater. Die Szene ein freier Platz in
-

einem Dorf; in der Mitte eine uralte, mächtige Lindei Jch
konnte Alles unterscheiden, trotzdem Alles in Finsterniß lag. Der

Porgrund angefüllt mit Mensch-en; ganz vorn, etwas von »den übri-

gen abgesondert, der Sprecher-. Sprecher mit wundertiefer, wundc:-

weich-er Stimme ; so hatte ich sie einmal in Jünglingstagen von einein

Mönche gehört. Der Sprecher — der Klager: er klagte die ungeheukte
22
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Angst, die auf Allen lag; und Alle klagte-n..-«,Eineerhabene und

heilige Klage, groß und furchtbar, wie Weltuntergan.g.
Wahrhaft so. Denn die Memsicheeu dieses Dorfes waren die-

Menschheit, dieses Dorf. war die Welt und ihr Untergang sollte herein-s
brechen. Der Sprecher erzählte, wovon ich all-en Zusammenhang Ver-

gessen habe, doch war viel die bedeutende Redie vson einiem geheim-
nißvsollen Mann mit seltsam schauerlichem Namen; ich besinne michs
nicht mehr auf den Namen, aber im Traum war er mir fürchterliche
Aoch fürchterlicher dieser Mnm er stand seitab, an den Thurm der-

Kirchse gelehnt, ein Eaurey ein Schrecken wie der Gsegenmensch zu Chris-
stus, und ich glaub-e, es war Satanas. Dem waren die Bewohner des-

Dorfes, durch Schuld und Vertrag, verfallen und nichts konnte sie
retten als allein Dies: wenn in der letzxten Stunde die atlte Dorfuhkns
von der Kirche herunter, statt Zwölf, Dreizehn schlagen würde.

s Und nun lebte-n wir die schwere letzite Stunde der Frist; in jedem
Augenblick konnte die Uhr anheben, zu schlagen.·Der herzzerreißend
ungeheure Jammer und, wie ein wild-es Flehen und Beten, die Hoff-
nung auf das Wunder wurde gewaltig ausgesprochen, in immer kür-

zer hervorbrechender .-Stoßrede. .Daz-wischen athemlose Pausen der
verzweiflungvollsten Erwartung; und Aller Blicke wjie fest hingezau-
bert auf die Stelle zur Seite des Hintergrundes, wo, noch schwärzer-
als die schwarz-e Jinsternißh der Thurm zu erblicken war. Jetzt, lang-
sam und langhinzitternds, ganz. ausschwingend, als wäre es schon der

letzte Schlag und alle Kraft des müden Werkes damit hingestsorben:,
der erste Glockenton der Mitternachtstunde. Und so ein Schlag nach«
dem anderen. Zwischenhindurch des Sprechers Zählen: Eins, Zwei,
Drei, Vier und so fort, jedesmal wie schrecklich ver-wallender Schreiz
und, ein dunkles Echo, wiederholten Alle die Zahl. Unsäglich grausig
war das Zählen und mein Herz war unsäglich gequält von dem Anblich

dieser Bersammlungz ich hielt es fest mit den Händen: nun mußte
es zerspringen und das Gräßlichiste kommen. Da hatte der zwölfteL

Schlag geklungem den zählte Niemand. Das Herz stand still, war-

Eis; wir Alle lag-en hin am Boden und wanden uns, als wollten wir

in uns selber hinein verschwinden. Es war Stille wie der Tod; und-

ewig klangso-Stille. Auf einmal: der dreizehnte Schlagl, Sofort baran
ein dumpf klatschender Ton wie vom Fall eines lebendigen Körpers-
aus großer Höhe auf den steinigen Erdboden.

Der Fürchterliche mit dem schaurig klingenden Namen, von ihnu
selber war die Welt gerettet word-en. Er hatte am Thurm, von außen

her, sich in die Höhe gewunden und geschlungen wie eine Schlange
und im letzt-en Augenblick mit Riesenftärke den Zeiger herumgerissesnzxI
daß es zum dreizehnten Mal klingen mußte; dann war er, mit dem

abgebroichenen Zeiger, in die Tiefe geschlagen und tot gefallen. Thurm-»
und Kirch-e fielen über ihn zu Trümmerhaufen und die Menschheit
war erlöst; nun wirklich erlöst,

Potsdam KonsstantinVrunnern
N

«
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Neues Deutschland.
ie Soziale Frage ist nicht nur in der Politik von Bedeutung,
sondern eine höchstpersönlicheAngelegenheit jedes Einzelnen.

Die Stellung, die das Einzelindividuum zur Gesellschaft einnimmt,
ist sicher während des Krieges and-ers geworden ; das Allen Ge-

meinsame ist mehr in den Vordergrund getreten. Ueber die Aeußers

Iischkeiten hinweg sucht man den Kern des Menschen ZU erfassen-
Daß- dabei auch viel Unerfreuliches sichtbar wird und der Egoismus
sich ofst nackt zeigt, ist natürlich. Meist aber sieht es aus, als ob

über dein kein Menschlichen alle Normen der Gesellschaft, die bisher

giltig waren, in Vergessenheit gerathen und idie Unterschied-e zwischen
den Ständen Und Beruer aufgehoben seien. Doch nicht von der Auf-
hebnng aller sozialen Schranken darf man eine Aeubelebung der Ge-

sellschaft hoffen- sondern von neuer Begrenzung auf der Grundlage-
die allen Ständen und Beruer gleichen Werth zumißti

Wie kein anderes Volk der Erde stützt sichs das deutsch-e nUf
Tradition. Die ist nicht das Prodsukt willkürlich und planlos wal-

tender Kräfte, sondern hat sich in stetem Kampf gegen feindlichie
Elemente gebildet, Auch die Monanchsie, König- und Kaiserthumpbe-

ruht auf Tradition. Wer will leugnen, daß auch- diese Institution
noch der Besserung bedaer Das Volk empfindet das Steuerprivileg
der Fürsten als eine Ungerechtigkeit; Und noch immer bleibt in der

Erziehung ider Fürsten Manches ider lAenderung bedürftig ; noch iimmer

spielen Höflingse unld Schmeichler, besonders an kleinen Höfem eine zu

wichtige Rolle.- Die Zeiten, wo unsere Fürsten sich mit bedeutenden

Menschen, die zugleich Eharaktere waren, zu umgeben wußten, scheinen
an manchem Ort vxorübesnz Die Erziehung Histwohl vielseitig, aber

oberflächlich der Interessenkreis soft eng, in Sspsort und Jagd, be-

schränkt. So innerlich tief begründet und berechtigt unser Fürsten-
stand ist: in Zukunft darf auch ihm keine Arbeit zu schlecht-.keine

Mühe zu groß, darf ein fürstlich-erAichtsthuer nicht mehr, möglich sein;
Neben dem Jürstenstand ist der Adel der Träger eine-r alten

Und guten TMdithnlz Und el« kann auf viele Leistungen der ihm
Angehörigen mit berechtigtem Stolz hinweisen. Aber daneben

giebt es noch viele hohle Aufgeblasenheit und thörichten Dünkel;
Schuld daran trägt freilich nicht nur der Adel, sondern auch der

Bükger und Bauer, der, besonders iml Osten, selbst dem nicht durch
tüchtige Arbeit bewährten Adel eine nnwütsdige Ergebenheit zeigt-·-
Dser Adel kann nur soziale Anerkennung fordern, wenn er sich durch
besondere Tüchtigkeit auszeichnet, in jedem Beruf sich bethätigt Und

für keine kasesitf fich- zu gut dünkt. Dem Vürgerthum- das in Handel
nnd Industrie, Kunst und Wissenschaft die Führung hat- dwhte
mehr noch als dem Adel die Gefahr, durch allzu eifriges Streben

nacht sGenüssenaller Art den Sinn für ideale Güter, für dasL letzte
Ziel aller Menschenentwiickelungverkümmern zu lassen. Aur, wenn

220
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fes sich wieder auf die Höhe seiner besten Tage zu heben vermag,
wird es das Hinabgleiten in eine Weltanfchauung vermeiden, die

den Keim des Verfalles in sich trägt
. Der Grundbesitzer und Bauer hat sich in täglichem Verkehr
rmit der Natur ziemlich rein erhalten. Zwar zeigt der Krieg auch
in dieser Schlcht nicht nur Löblichesz und schon zuvor hatte die

ISucht nach siädtischen Vergnügungen und schnellem Gewinn manchen
Landmann ins Verderben gebracht. Das waren Ausnahmen» Die

Staatskunst musz versuchen, den Landwirth an seine Scholle zu fesseln,
sie ihm lieb und wserth zu machen; und der Agrarier selbst muß in

jeder Stunde der wichtigen Pflicht eingedenk bleiben, die er dem

Volk und dem Staat schuldet, und darf sich nicht in Neid gegen die

schneller Ver-dienenden hetzen lassen.
Auch in der neuen Form der Gesellschaft, dsie sich nach dem’

Krieg bilden wird, bleiben die einzelnen Stände bestehen. Aber die

Grenzen, die sie sich bisher selbst zogen, müssen sich bald verschieben-
Die Stellung des Einzelnen darf nur noch dursch die Liebe zur Sache
und durch den Werth der Leistung bestimmt werden. Das gilt ins-

besondere von den Beamten und Offizieren. Nicht der Schein, nur

das Sein darf hier entscheiden. Jeder Berufsstand mußsden anderen

achten, thörichter Nangstreit, würdeloses Streben nach Titeln, Orden-

Gunst und kleinerem Vortheil muß aufhören« Diese Entwickelung
ist nur möglich, wsenn der Einzelne sich durchaus sicher in seinem
Berufe fühlt und ihn als den edelsten empfindet. Der Beamte soll
den im Rang tiefetr Stehenden nicht verachten, aber auch-den Vor-

gesetzten nicht dienerhaft umschmeicheln. Dias verträgt sich nicht mit

der Menschenwürde.- Nicht ohne Grund haben andere Völker uns

den Hang in Erniedlrigung vor dem Militär spottend vor-geworfen
Dadurch muß Dünkel gezüchtetwerden, den die Zeit nicht mehr duldet.

»Nicht die Unifvrm nicht der Titel oder Orden macht den Mann,

sondern allein seine Tüchtigkeit Freie und stolze Menschen, die

ihres Werthes bewußt sind, vor keinem Sterblichen sich beugen, un-

beirrtdurch cdie Kleinigkeiten und- Kleinlichskeitenkdes Lebens ihren Weg
gehen und nicht nach Gunst und Geld haschen: solche Menschen braucht
Deutschland. Der Weg- den unser Volk nach diesem entsetzlichen
Krieg zU gehen hats XUUU ihm Whl durch- eine verständige FRO-

girung gewiesen und geebnet werden; geh-en aber muß es ihn selbst-
Bensbserg Dr. Eberhard Freiherr von Danckelmann
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Altes Deutschland
and des Rechtes, Land des Lichtes,

). Land des Schwertes und Gedichtes,
Land der Freien
Und Getreuen,
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Land der Adler und· der Leuen,

Land, Du bist dem Tode nah;
Sieh Dzich um, Germania!

Dampf in Dir, o Kaiserwiege-
Gährt dier Keim der Bürgerkriegei

Tausend Zungen
Sind gedungen,

Tausend Speere sind geschwungen-
Fieberträusmend liegst Du da-

Schüttle Dich-, Germania!

Lautes Zürnen, leises Munkeln,

Lüge, dsie da würgt im Dunkeln,

Zucht und Glaube

Tief im Staube
Und der Zweifel würgt die Taube,

Jmmer:·Aein! Und nimmer: Ja!

Sage Ja, Germanial

Auf den Knien bete, bete,

Daß der Herr Dich: nichkt zertretel
Vor dem Zaren
Der Tataren

Er Dich möge treu bewahren,
Denn Sibirien ist gar nah,
Sieh Dich um, Germania!

Daß sich Fürst und Volk vertraue,
Dir kein Pfaff das Licht verbaue,
Daß kein Marat

Dich verführe
Und Dich dann feptembrifire,
Denn die Marats sind schon da-
Wahre Dich, Germaniat

Daß Dich Gott in Gnaden hüte,

Herzblatt Du der Weltenblüthe,
Völkerwehre
Stern der Ghrez

Daß Du ftrahlft von Meer zu Meere

Und Dein Wort sei fern und nah-
Und Dein Schwert, Germaniat

Graf Mkoritz vson Strachzwzitz (d-er 1847 fl;arb)e

W



302 Die Zukunft.

Zwischen Chiers und Mad.
on der ·belgisch-luxemburgisch-franzöfischenEcke her schlängelt
sich die Ehiers zur Maas, an Longwh, Longuyon, Montmådy

und Earignan vorbei.

Longwy, die Vaterstadt von Merch, der 1645 bei Aördlingen
im Bayernland im Kampfe gegen die Truppen Condsås und TU-

rennes Schlacht und’—Leben verlor, ist seit 1678 französischer Besitz
und weiß von 1792, 1815, 1870-H und 1914 Manch-es zu erzählen.
Der Schöpfer der nach dsem Frankfurter Frieden nothwendig gewor-
denen Militärgrenze nach Osten zu, von Longwy nach Montbåliard,
ist der General de Nivieres Die Oberstadt von Longwy mit ihren
Festungwerken überragt um 120 Meter das Thal mit seinen Hoch«öfen.
Dem Eisen in der Erde und den Stätten seiner Verarbeitung ver-

dankt der Kianton von Longwy das Wachsthum der Bevölkerung,
deren Zahl von nicht ganz 17 000 im Fahr 1872 zu fast 42 000 im

Jahr 1906 gestiegen war ; und ähnlichen Aufschwung weist der ganze

Bezirk von Briey auf, dem Longwy angehört. Er ist in den 34 Jahren
usm nahezu 43 000 Menschen reicher geworden, da k dem Erz in

seinem Grunde: richesse insoupeormåe heureusement n 1871, schrieb
noch 1910 Onesime Neclus; »sonst hätten wirs nicht bsehalten.«

Der Kanton von Longuyon freilich und sein Hauptort haben
Den raschen Alarsch verschmäht und sind beinahe die Alten geblieben.
Friedlich überragt die romanische Kirche aus dem zwölften Jahr-
hundert das Flüßchsen,.demsichihier die Crusnes vereint. Der Arron-

dissement von Montmedy vollends im Maasdepartement ist rück-
wärts gewandelt und in der genannten Zeit um fast 10 000 Seelen

verarmt, Montmådy selbst besteht, wie Longwy, aus Hoch- und Nie-

derstadt; und wie dort, geht hier die Festunganlage auf Bauban zu-

Auch Montmädy ward 1815 genommen und hat 1870 lange
und wacker widerstand-en. Sieben Kilometer nordöstlich von ihm be-

sitzt das Dorf Avioth vor seinem beachtenswerthen gothischen Gottes-

haus als einziges seiner Art in Frankreich das graziöse, ganz durch-
briochene Bauwerk einer Kapelle aus dem vierzehnten Jahrhundert,
der Necevre·sse. Sie empfing dsie Opfer-gaben der Gläubigen. Cur-ig-
nan (der Hoffnungruf Wimpffens, als er am ersten September 1870

den von Bazeilles her begonnenen Rückzug in neues Vorgehen zu

wandeln befahl), mit noch Resten seiner alten Mauer, im Departement
der Asrdennen und Sedan als Hauptort des Arondissement unter-

stellt, sah seinen Namen Yvois (Yvoy)- in dem noch deutlich die

Benennung der gallischsrömisschenZeit erkennbar war, sich in den

von heute wandeln, als es Ludwig der Bierzehnte 1662 zuGunst
eines Derer aus dem Hause von« Carignan, des Eugen Moritz von

Savoyen, Grafen von Soissons, der nicht allzu lange darauf durch
Mazsarins Nichte Olympe Mancini Vater des später so berühmten
Prinzen Eugen ward, zum duohå und zur pairie erhob,
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Der Halbirungpunkt einer von Garignan nach Montmådh ge-

Zpgenen Geraden bezeichnet annähernd genau die Stelle, wo um«

die Mitte des sechsten Jahrhunderts SaintsWalfroh dem Kult der

iArdennendiana ein End-e machte und den Gekreuzigten kündete. Da

er wohl die kleineren aus Holzs grob- gehauenen Bilder zu stürzen ver-

mochte, aber nicht die Kraft hatte, den ungefügen Stamm der Haupt-
figur umzureißen, stieg er, nahten sich Betendse, auf einen Von ihm
zu einer Art Säule umgewandelten Baum und verwies ihnen ihr
Thum bis es sein Feuereifer (auch Giszapfen im Barte vermochten
den nicht zu kühlen) zu Wege brachte, daßskräftige Arme das Werk

sder Heiden niederlegitem Bischsöfestürzten die lustige Knnzel des

Säulenheiligen und drangen auf Gründung eines Klosters, wo bei

einem Besuch in den achtzigser Jahren sich Gregor von Tours lange
mit dem bescheidenen Manne unterhielt. Da war der Himmel VOU

deinem Nordlicht durchrötheh und die beiden Heiligen nahmen es als

Drohzeichen kommend-er schreckenschwangerer Zeit.
Südweftlich von Montmådy hat die Woåvre noch- ein ansehn-

liches zusammenhängendes Stück von 4000 Hektaren ihsres altenForftes
bewahkt- Während sie sich sonst heute, von kleinen Wäldern abge-

sehen, als weite Ebene mit fettem Piergelgrund zeigt, wo fruchtbares-
aber sauer zu durchpflügendes Asckerland mit Wiesen und Busch-
werk wechselt, wo Obstbäume die Dörfer umkränzen und über zahl-
reichen stehenden Wassern der Nebel wallt, Teich-en, dsie sich von

der Größe dessen von Lachaussåe mit seinen 359 Hektaren bis zu den

Tümpeln der crachottes verringern.— Zwischen Maus-i und- Niofels

höhen gebettet, sah von Alters her die Wsoävre am Rupt de Mad ihre
Südgrenze, während heute der Name schon seh-windet, ehe man im

Norden die Chiers erreicht, bis zu der, wie sogar weiter nordöstlichs
zur jetzt luxemburgischien Elz, das DNittelsalter den Pagus Vabrensis

(Wavrensis, Wabrinsis), dessen einen Theil die Grafschaft Verdun ein-

mhm, zu rechnen pflegte; denn nicht erst in den Berichten von un-

ferem Krieg hat Geschichte das Wort niedergeschrieben.
Jn einer Verschwöknng gegen den jungen QNerowingerköniiJ

Childibert den Zweiten von Austrasien, seine Nintter Brunhild und

feinen Onkel, König Guntchramn von Burgund, ziehen sich 587 Urin
und Bertifred (Bertefredus) mit bewaffneter Schaar ins Woävres

kastell zurück, das einem Hofe Ursios benachbart war. Das war ein

steiler Berg im Woävregau, an dessen Fuß das genannte Besitzthllm
des Unfståndischen Großen lag. Den Gipfel krönte eine Kirch-e zu

Ehren des Heiligen Martin. Der Name »Kastell« gründete sichsTUf
eine angeblich-e frühere Befestigung Die Zufluchtstätte war jedenfalls
wes hebt der Geschichtschreirser besonders herver) nicht noch durch
künstlich-e Verfchanzung- sondern nur durch natürliche Anlage (110n
eure-» sed natura-) zur Bertheidigung geeignet. Die Truppen Childiberts
ver-wüsten unter Leitung Godigisils weit und breit das Land, er-

sfteigen die Höhe und treiben die Gegner mit Feuer aus dsem Gottes-
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hause» Ursio fällt im Streit; und Godsigisil gebietet Frieden, da

er im geheimen Auftrage Brunhildens, als der Phihin der Tochter
Bertifreds, Diesen schonen sollte« So sucht Der ein Assyl in der

Kapelle des Bischofs von Verdun, ohne freilich für lange dem Tode

entgehen zu können.

Wo das Woövrekastelllag, bleibt ungewißk Ein Augaretunk
im Woävregau erscheint in einer Schienkungurkunde Pippins des

Mittleren und der Plektrudis vom zwanzigsten Februar 691 zu,

Gunsten der 1552 abgetragenen Kirche bei Metz, in der Arnulf, der

Stammvater des Karolingischen Hauses, beigesetzt war ; ein Flo-
riacum im Woävregau und der Grafschaft Scarpona in einer zum

Wortheil des selben Gotteshauses wohl gefälschitenund auf dsen sieben-
undzwanzigsten Juni 706 zurückkdatirtenStiftung.
Während die Gaue sonst einen Grafen an ihirer Spitze haben,.

findet sich auch dser Fall, daß ihrer mehrrere kleinere das Gebiet nur eines

Grafen ausmachen oder daß ein großer pagus mehreren Grafen unter-

steht. . Zur Zeit des Vertrages von Meersen (870) waren zwei Graf-
schaft-en im Woövregau, die an Karl den Kahlen fielen«« Robert

Parisot hat aus den Schätzender Aationalbibliothek ein Dokumeni

veröffentlicht, mit dem am vierzehuten Tage vor den Kalenden des

Oktober (am achtzehnten September also) 882 zu Gunsten von Saintsi

Wann-e vor Berdsun, wo er auch zu ruhen wünscht, Hildebert, der-

Ssohn des verstorbenen Grafen Berengar, auf ein Beura benanntes

Besitzthu.m, nahe der Chiers in der Woövregrafschaft (i;1 comitatw

Wabrinse), mit Wäldern, Wie-sen, Weiden verzichtet.
Nach einer in der metzer Geschichte der Benediktiner von der

Brüderschaft von Samt-Banne (1769 bis 1790) wiedergegebenen Ur-

kunde von 914 zum Bortheil der Abtei von Gorze wird Eonslanssem
Jarnisy als im Woävregau und in der Grafschaft Berdsun gelegen
genannt ; und als 952 Bischof Berengar das Kloster Samt-Banne

in Berdun ausstattet, erscheint in der Eharta HerbeuvillesemWoävre
als Harbodivilla in WapräiIt Acht Kilometer davon entfernt, trägt

Hattonchåtelim Kanton Vigneullesslåsshattonchâteh der sich des vor-

hin genannten größten der stehenden Woövregewåsser rühmen kann,
den Namen des Bischofs von Verdun: Hatto(n), eines der gefügigen

Werkzeuge Lothars des Zwseiten und Karls des Kahlen. Die ,,Thaten-
der verduner Bischöfe« nennen als seinen Todestag den ersten Ja-

nuar; es war aller Wahrscheinlichkeit nach der des Jahres 870. Die

Ortschaft liegt, 412 Meter über dem Meeresspiegel, auf der »erste«
und überragt die Ebene weithin mit Häusern und Kirche, die ein

h-errliches, dreitheiliges Skulpturwerk birgt: Christus am Kreuz, in

der Mitte ; links der Gang nach Golgatha, rechts die Grablegung4
Entstammt es nicht dem Meißel von Ligier Richrier selbst, dem großen

Künstler aus SaintsMihieh so verdankt es mindestens feinem star-
ken Einfluß das Dasein.

kAuch Etain Was-lateinische stagnum) an der Orne woövroife,die
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zur Aiosel geht, zeigt mit Stolz in seinem Tempel mit dem stattlitchen
gothischen Chor eine Rotte-Dame de Spitiå Richters· Jn Fresnes er-

hebt sich ein Denkmal für den im zweieinhalb Kilometer davon ent-

fernten Manheulles geborenen Reitergeneral Margueritte, dem am

Vorabend von Sedan nah beim oalvajre d’1lly eine Kugel das Leben

nahm. Ein Stein bezeichnete dort auf dem Schlachtfelde genau die

traurige Stelle, die anzukaufen Niemand gedacht hat ; denn die von

Besuch-ern stetig zerstampifte Saat zu schützen,hat man das schlichte
«M-onument in die unmittelbare Nähe des Gnadenkreuzes von Jlly ge-

stellt und es so geschichtlich entwerthet. Galliffett hat, als Marguerittes
Nachfolger, am ersten September den berühmten Ritt der-,b1’aves gSUs«

befehligt, den das ruhige Feuer der feindlichen Jnfanterie zum Todes-

knäuel verwickelte.

ThiaUcOUrtt mit Pslanzungen guten Weines, führt, wenn auch

Noch am linken Ufer des Flusses Mad-, in dessen Schlangensenke
sich frische Dörfer freundlich aneinand«erreihen, schon die Charakteri-
fikUUgs sen-Hade, die Bezeichnung des Ländchens, in das die Woövre

übergeht. Und nun des oft gehörten Wortes »Woäore« Erklärung?
Etwas von Waldesresten und Vuschtverk steckt darin ; Du Cange we-

nigstens sucht aus alten Texten glaubhaft zu machen, daß-in niederer

Latinitåt vaura (vavra) und veura (vevra) ein damit bestandenes Ge-

sltändse bezeichnet habe. Noch eine andere Deutung drängt sich auf.
Douaumont ist in der Lokal-ausspraiche: Devaumont; das keltisschedöv6-,
Idas das »Göttlich-e« birgt, steckt darin; und Titanenarbeit wurde am

divus mons, am Götterberg, oft gethan.
NeinickendorfsWsesL Ha n s F l e m m in g.

LS

Verse.
fitntet Ihr mit tothem Gold

Bis oben Schacht um Schacht
Und sprächt: ,,Nehmt hin, so viel Jhr wolltl«
So wäre nichts vollbracht.

Doch trätet Ihr zum schlichten Herd
Voll Lieb’ und Mitleid hin,
Dann wär’ mit einem Mal bekehrt
Des Volkes ftnstrer Sinn.

ME-

Sieh dort, so rief mein Freund, die wilden Rotten-

Die johlend durch die stillen Straßen trottenl

Hat Solchem packgebühren nur Kanonenl
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Ich sehe sie. Doch seh ich auch Millionen

Im Reiche der Lebendigen und der Schatten,
Die schweigend dulden und geduldet hatten.

w

Die Jhr Euch müht, die Menschheit zu entwöhnen
Der Märchen, die an ihrer Wiege klangen,
Jhr dünkt in arger Blindheit mir befangen
Und werdet nur verwirren, nicht versöhnen.

Denn Bilder sinds, die uns die Welt verschönen,
Un Bildern wird die Seele ewig hangen;
Nach neuen Märchen würde sie verlangen,
Vernähme sie die alten nicht mehr tönen.

Vielleicht erklänge Euer Urtheilmilder,
Wiird’ Euer Geist sich nie die Wahrheit hehlen,
Daß auch wir Menschen nur des Menschen Bilder.

Daß gleichsam Märchen unser ganzes Leben,
Das wir-uns selbst und Andern vorerzählen . . .

Wer kann die Deutung dieses Märchens geben?

·W

Un Hardeiu

Jch möchte zagen, mein Gespann
Zur Morgensahrt zu schirren,
Vernehm’ ich, wie Du, kühner Mann,
Die Geißel lässestschwirren.
Allein, wozu die Glossen?
Wir sind ja Sinnesgenofsen.

Erwartend stampft mein feurig Roß, -

Den Plan hinaus zu stieben . .

Mich freuts, wie Du der Heuchler Troß
Verfolgst mit sausenden Hiebenl
Ich fühls, es liegt beschlossen:
Wir streiten als Bundesgenossen.

Wohlan denn: Vorwärtsl Wehe Dem,
Der unter meine Räder

Geräth, und zwiefach Wehe, wem

Dein Hieb trifft aufs Geäder.

Ich wette, er merkt verdrossen:
Die Beiden sind Bundesgenossen.

Christian Morgenstern.
w

»



Die belgische Frage. 307

Die belgische Frage.
ie nicht in bureaukratilscher Atmosphäre erzeugte Note an den

Papst kündet das Kommen eines »neuen Geistes« ans Wsekm

dieser neue Geist wirklich einkehren soll, ist es zunächstUOthWMdigs

daß das deutsche Volk sich vior seinem eigenen Bewußtsein Miilt Dem-·

was man die belgische Fragsd nennt und was nie eine Frage hätte

werden sollen, auseinander-setzt Nachdem der Krieg unvermeidbar ge-

worden, der Kriegszustand eeräsrt war, ersch;ien in den Morgenbläts

tern Hm ersten August 1914 diq halbamtliche Mitth—eilung.daß die LETTE-

berufung des Reichstags zum bierten August in Aussicht genommen

sei. Jn dieser Reichstagssitzung erklärte der ReichskanzkekpHerr VOU

Bethimanm »Unsere Truppen haben Luxemburg besetzt- Vielleicht auch

schon belgisches Gebiet betreten müissen«,und er fügte hinzut »Das

widerspricht den Geboten des Böhkerrechts«.Er sagte weiter, Frank-

reich sei zum Einfall bereit gewesen. Das hsätte verhängnißvvllWer-

den können-—Deutschland sei deshalb gezwungen gewesen, sschs»Über-
die Proteste der luxemburgischen und belgischen Regirung hinwegzu-

setzen«; aber »das Unrecht, das wir damit thun, werden wir wieder

gutzumachen suchen-, sobald unser militärisscher Zweck erreicht ist.«
Mn hat diese Worte, die«damals, wie der Stonograpshische Bericht

zeigt, mit iBeifabl aufgenommen wurden, sehr heftig getadelt; und auch
Leute, deren Kopf sonst klar ist und deren Herz richtig schlägt-haben be-

sonders nach der Auffindung der brüsseler Dokumente gemeint- Herr
Von Bethmann Hollweg hätte den Satz«vom Unrecht besser unterdrückt-
Es ist nicht seh-r wahrscheinlich daß die Welt draußen uns stärkere

Sympathiien gespendet hätte, wenn schon am vierten August versucht
worden wäre, einen vson der belgischen Regirung begangenen Neu-

tralitätbruch fest-zustellen. Aus dsen belgischen Auszeichnungen über

die Schritte der englischen Militärattach6s, dser Oberstlieutenants Bar-

nardiston und Bridges, ergiebt sich deutlich, daßldiie englischen Militärs
sehr ungenirt die Verführerrolle spielten und daß. die belgische Re-

girung vom geraden Wege abirrte, inidem sie die englisch-enVorschläge
entgegennahsm Aber die Welt hat und hätte immer eingewendeth daß
VOU der bekgischen Regirung keine bindenden Abmachungen getroffen
worden seien, dalßder belgischte General Jungbluth auf die Zumuthsuns
gen des Oberst-lieutenants Bridge geantwortet habe, Belgien könne

sich selber schützen,und »daßsitn dem» Bericht über die Anträge des

herrn Barnardiston sich die Bemerkung finde: »Der Ginmsarschder

Engländer in Belgien solle nur nach einer Verletzung unserer Neu-

tralität durch Deutschland geschehen.««Obs Hei-r von Bethmann am
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vierten August-von Unrecht oder Recht sprach-, war für den Eindruck

im Ausland-e wohl ziemlich gleich-. Advokatesnkunst wäre in diesem Fall

schwerlicleviel wirksamer gewesen als eine ethischgefärbte Aufrichtigkeit-
Am selben Dage, unmittelbar vor dem Abbruch der deutsch-eng-

lischen Beziehungen, sandte der Staatssekretär des Auswärtigen
Amtes, Herr von Jagotm dem Deutschen Botschafter in London, dem

Fürsten Lichnsowsky, die Weisung: »Wolcen Sie, bitte, jedes Niißks
trauen, das die großbritanisscheNegirung in Bezxusg auf unsere Ah-

sichten haben könnte, zerstreuen, indem Sie die ganz formelle Zu-
sicherung wiederholen, daß, sogar im Fall eines bsewaffneten Konfliktes
mit Belgien, Deutschland sich unter gar keinem Vorwand bselgisches
Gebiet aneignen wird-. Die Aufrichtigkeit dieser Erklärung ist durch
die Thatsache bewiesen, daßwir Holland unser feierlich-es- Versprechen
gaben, seine Neutralität aufs Strengste zu achten. Es ist augenschein-
lich, daß wir uns nicht belgischses Gebiet aneignen könnten, ohne uns

zugleich auf Kosten der Niederland-e zu vergröß.ern.«Diese Erklärun-
gen waren damals etwas gaan Selbstverständliches, einen anderen

Standpunkt schien es gar nichst geben zu können, denn Niemand —

Niemand außerhalb des engeren alldeutschen Kreises und einiger ge-

schäftigen Konsortien — hatte auch- nur in jenen kühnen Launen,
denen mitunter der harmloseste Bürger sich hingiebt, an eine Weg--
nahme Belgiens gedacht. Konnte das deutsche Volk, das mit seinem
letzten Blutstropfen den eigenen Boden und die eigene Freiheit ver-

thseidigen und niemals dem Gebot eines fremden Mach-thabers sich
beugen würde, das nationale Leben eines anderen Volkes zerschlagen,
den Willen eines anderen Volkes unterjochen,den Besitzl fortnehmen
wollen, den ein anderes Volk sich«iIn langer Arbeit geschaffen hat? Jn
diesem Lande hier, wo der Kamlpf für dies Befreiung des Jndividuums
von Glaubensfesseln gepredigt worden ist, sollte man, im? zwanzigsten
Jahrhundert, zur Unterwerfung fremder Selbständigkeit ausgezogen
sein? Hat hier nicht Kant gelehrt, ist hier nicht nationales Freiheit-
verlangen in nationalen Liedern empsorgerau.scht, liest man in unseren
Schulen nicht den »Abfall der vereinigten Niederland-e«- spielt man

auf unseren Bühnen nicht »Wilhelm Tell« ? Und was mußte schließlich
das Ergebniß sein, wenn mian über die Erklärungen und Zusagen
der Negirung, über das geschriebene und das umgeschrriebene Necht
achtselzuckend hinweggehen wollte und wenn, nach einem Kriege von

vielen Jahren, die Kettung Belgiens wirklich gelang? Minderung der
nationalen Einheit, Geschwürfraß am gesunden Körper des Reich-es,
immer neue feind-liche Weltkoalitionen, Aussperrung von allen Be-

reichen des Handels und des Geistess, endloses Nüstungfiebser, endlose
Hinderung politischer Bewe«gungfreihseit,endloser Kampf. Die un-

geheure Mehrheit des deutschen Violkes est-sehnte nicht einen solchen
unerfreulichen Iund gefährlich-enGewinn. Sie zog zum Schsutz des
eigenen Hauses- nicht zur Wegnahme des fremden in den Krieg-:

Jm Frühling 1915 aber begann dann, mit reichen und starken
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DNittelm die annexionistische Agitation. Die sechs wirthsschasstlichen
Perbändse verfaßten, Unter Führung des schwerindsustriellenCentral-

verbandes, das Programm und legten es, wie eine Rechnung-, von

der nichts abgelassen werden «könnte,Herrn vxon Vethtnaun vor. Eine

ähnliche Wunschliste verfertigte der Alkdeutsche Verband. Und dann

trat man, im Namen des Fdecklismus, an »die Führer der deutschen
Vildsung«, an die Unsiviersitätprofessoreu,heran. Anhänger für die

Kriegszielc wurden geworden, Listen wurden herumgereicht Und die

Philossophem die Historikers und die Pölkerrechtskehrer schrieben in

großer Zahl ihre Namen sein. Es fanden sich,Philosophen- die Kant

widerlegten,- und Historiker, die klar bewiesen, Belgien sei nur ein

Perlegeiiheitprodmkt politischer Rechenkünstler und darum eigentlich

gar kein Staat. Es fand-en sich Völkerrechtslehsrmdie, wie Polonius,
bereit Waren- abwechselnd ziu versicheru, eine Wolke sehe aus wie ein

Walfisch oder wiie ein KameL Diese Bewegung blieb nicht ganz ohne

Abwehr; an einem Julinachmittag wurde in einem SiebeipMänners

Kreise, in einer Gelehrtenvilla des Grunewalds, eine Erklärung ver-

abredets die etwas ikompromiszslich endete, aber aussprach: syJU kein

sachlicher Erwägung bekennen wiir uns zu dem Grundsatz-, daß die

Einverleibung oder Angliederung politisch selbständiger und an Selb-

ständigkeit gewöhmter Piölker zu verwerfen ist« Ungefähr hundert
meist sehr beträchtlich Männer, berühmte Gelehrte, ehemalige Staats-

se'kretäre,·Unterstaats kretiäre und andere hohe Beamte, Geistliche-·
Mitglieder des Hochadels, Handelsherren, Großindustrielle und Diplos
maten gaben ihre Unterschrift. Dies waren die ersten Tage des Streites.
Und leider hat dann die Partei der Mchtpolitiker mit viel mehr
Thatkraft, Organisationsinn, rücksijchtloserDraufgängerei gekämpft und

hat sich auch frei-lich viel mehr fördserlicherGunst1 erfreut als die Partei
des Rechtes und der Vernunft. Es wurde behauptet, der Widerspruch
gegen die Annexiongelüste :k’önnte die Stimmung verderben, und um-

nicht als ein »Flauma«·cher«zu gelten, blieb Mancher, der hätte reden

müssen-«stumm- Gewöhnlich sprechen Diejenigen, die, über Rechts-
grundsätze und deren Verpflichtungen hinweg, an das Ziel ihres Ve-

gehrens gelangen wollen, ihre Pläne und Absichten nur behutsam aus-

Hier war es umgekehrt: Diejenigen- dsie für den Nechtsgedanken ein-

traten, flüsterten und die Anderen sprachen laut. Es kam hinzu, daß
Herr von Vethmann, der niemals die Annexion Velgiens oder der bel-

gifchen Küste gewollt hat, das entscheidende Wort- Wenigsteus in der

Oeffentlichkeit, bermied So konnten die großenMehtptvphetensimmek
wieder Gläubige finden, wurden die Gemüther immer weiter erhitzt»
Durch die unaakheit der Regikuugsprache duvchsdie Begünstigung
des annexionistischen Kraftgebahrens schuf man für den Tag des Frie-
dens und für den Tag, wo die Herausgabe Belgiens zugestanden wer-

den sollte, Schwierigkeiten, eine gedrillte Opposition,eine organisirte
Unzusrieden-heit. Und nur, weil die Annexionisten zu lange ibeen
Willen hinausgeruer haben, können die Gegner Deutsch-Tandsheute
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sagen, daß der selbstverständlich.e,schon am vierten August 1914 aus-

gesprochene grundsätzlicheVerzicht auf Velgien ein Rückzug, ein Ein-

sargen unerfüllbarer Wünsche sei. Dh e o d o r W« o l s f.

W

FWCS Ihr Tafeti ist ein kurzer Abschnitt aus dem (im berliner

Kronenverlag erschienenen) Buch- «Vollsendete Thatsachsem 1914 bis

1917«,in dessen Band der Leiter des Berliner Tageblattes seine besten

Aufsätze aus leidiger Kriegszeit gesammelt hat. Aus einem Buchs, das

heute lesenswerth ist, noch morgen sein wird. Herr Wolff schreibt
reinliches Deutscle (dsas er Ioft mit unserer Zone fremd gewsordsener
Anmuth form-t) und hängt mit sauber liebendem Herzen an Deutsch-
land; ist edlerem Sinn Patriot als Herr Irgend-wer aus dsem Troßj,
der Dünkel, Fremdenhaßi,. Aariomalprotzenthum züchtet und jedem
Pöbeltrieb in Selbstvergottung mit Zucker füttert. Ein Skeptiker,
der auch an Daimonion nicht glaubt, auf die Wirbel der Leidenschaft
lächelnd, mit gehobenen Brauen, blickt, nur in nüchterner Vernunft,
in der Kühle nachvoltairischer, francischer raisonuements sich heimisch
fühlt und zsu Kompromiß, wie zu anderer Lebensnothswsendigkeid willig
ist. Jm Tiefsten- vielleicht, weniger Politiker als literatus, homme de

1ettres, den Selbstbescheidung und Pflichtbewußtsein früh von dem

Versuch-, ins Dichterreich vorzudringen, weggescheucht haben. Allzu
früh: mit seinen Sprachkünstenz seinem grazilem manchmial dem Hu-
mor verschwägerten Witz könnte er in (und über) Theater und Schön-
literatur seinen Landsleuten Nützliches und Ergötzliches sagen. Jn
der furchtbar harten Kriegsprobe hat er Charakter und Verstand so
rühmlich Ebewiährtlwie nur esin schmales Fähnlein aufrechster Zeitung-
männer. Für sich, »in den Spalten, die er selbst mit erläutern-den
Glossen füllte, hat er nicht Kompromiß., feige, doch stets irgendwie
zinsende Verständigung mit den herrschenden Gewalten- des Schwer-
tes oder des Goldkalbes- erstrebt. Drum durfte er die Sammlung sci-
ner ,,Kriegsartikel« wagen ; und das Vorwort des achtbaren Bandes
in mahnende Zuversicht münden lassen.»»Zu der Vsernichctung des Le-
bens und des in stiller Arbeit aufgebauten Hauses trat überall eine
Werheerung des geistigen Besitzes, den die Menschheit in langer Ent-
wickelung angeblich für immer erworben hatte. Gleich entwseihten
fpriestergewiändern wurden von Vielen die werthlos gewordenen
Grundsätze des Rechtes, der Wahrhaftigkeit und der Menschenwürde
in, den Trödelladen gehängt. Das unerfreuliche Geschlecht der pathe-
tischen Philister und der Pharisäer breitete sich aus. Diejenigen, die
keinen Feind auf dem Boden ihrer Heimath dulden. aber auch das
Erbtheil der edelsten Geist-er unbeirrbar, mit ruhigem Sinn, behüten
Wollen- fühlen sich- zu einer gemeinsamen Aufgabe vereint. Sie tra-
gen iaus der Zerstörung die wahren Hausgötter in die Zukunft hinein.«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Natimilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß a Garleb G. m. b. H. in Berlin
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· · Russische und Balken-

S n werte, Gesterreichische

, Anleihen,Amerikaanche

Bonds, Chinesen, Japaner. Anstellungen erbeten.

B. calmanglenbukg- Ekkichkek 1853.

Dresden - lletel Kellern-
Weltbsltsantos vol-nehme- Islsus Inlt Ilion selig-mästen Neuerungen

weinstubsss VorziislicheKüche

FHitxciiek
Wienek Schlosvslauranl

Dorotheenstr. 77-78 (im Hause schloB-Hotel)

I- crstlklassige Meyer Küche I
Pilsner Urquell, siechen-Bräu 3:::::El Weine von Paul Eggebrecht

ranzösjschestrasse 18

M
IsssssssssssIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Mer- su Pom.
l Pir. Hranenberis Eini-, Print.- n.

l
. Fäbnr.-Anstalt.

Fum.-Pens. 0b.-Tert. bestand. schon nach

6 wachen, Unt.-Tert. nach 7 Monaten,
Quart. noch lI,«4,Dorkschiiler nach IV« Iehr

die EinjiinrigemPriikung Gute Kost.

s-s-------II-II-Is-IsssIsts--IIII

s i-.
’ i lerssanelcrium reseen-losmwttz»

s - malt-senkt-

was wiss cis-s- Leben-hum-
ctsssssisatiots tus- Ilekotssn cle- Sich-Finden-?

Der »Lobensbund·« bemüht sich mit beispiellosein Erfolg seit 1914, des zu erfüllen,
wes Hunderte grober, ernster Männer der Wissenschaft-, Geistliche, herzte, sozial-

politilker und Menschenheunde, wes Tausende denke-der Frauen von der Kultur
unserer zeit iordernx Die Wahl eines Lebensgeilihtten nicht vom Zufall abhängig
zu mischen, nicht unter wenigen zu trocken, die gerade den Leben-weg kreuzen,
nicht die Prsuen werten zu lassen bis einer kommt und sie holt, sondern sich,
alle tsrichten vorurteiie über-windend,in unbedingt-er Wahrung von Takt ad
Diskretion gegenseitig zu finden durch gegenseitig-es Suchen unter Gleichgeshnten,
ohne an irgendwelche öktliche oder persöaniicksichtnahne gebunden zu sein od.
gesellschaftl. Rücksichten zu verletzen, ohne sich sofort jedem gänzlJtemden gegen-
iiber offenbaren zu müssen u. endlich euch, ohne Zeit zu verlieren-»Der »Leh9gs.
bund-« verlangt keinerlei vorschuö u. Provision, er ist keine gewerb1.Ver1-nittlung,
sond. löst des schwierige Problem in einer Weise, die sls -üb61'DUS genial« gekenn-

·

zeichnet wurde u. hundertih höchste Anerkennung-en aus allen Kreisen fendl Jeder,
der die Absicht het, zu heiraten, ford. vertreuensv. von d. »Okgsnisntiotl Lebens-
hmmsz peschättsstundressm ci. Beiseite-nVerlagsbuchhdlg.. schlceadltz so.
Leipslngegen Einsend. von 30 Pf. dessen bochinter· Bundesschriiten. Zusend.

erfolgt sof. uneukiällig in verschl. Brief. Allerstrengste Verschwieg. wird zugesich-



Rheinische
Handelsgesellschaflm.l).ll.
Bankgcschäft — Diisseldorf 25.

An-unclVerl(aulvonEffekten
sowie Ausführungsämtlicher bankgeschäft-

liehen Transaktionen.

Fett-sprechen 44lll, 44II, 4431, 4432
C

Telegrammshdresset V el o x.

Hildesheimek Bank.
Die Aktionäre unserer Bank werden hierdurch zur

32. ordentlichen Generalversammlung
auf schnitt-each den 23. Februar 1918, mittags 12 Uhr-,

in Hildesheim im Bankgebäude
eingeladen-

Tagesordnung:
l. Geschäftsbericht des Vorstandes und Vorlage der Bilanz

nebst Gewinn— und Verlust-Rechnung fiir 1917.
2. Bericht des Aussichtsrats

·

3. Beschlussfassung Über die Bilanz und die Gewinn- und

Verlust-Rechnung fiir 19l7.
4. Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes·
5. Beschlussfassung Über Verteilung des Reingewinns und

Auszahlung der Dividende.
6 Aufsichtsratswahlen.

Hildesheim, den 21.Januar 191·8.

lslilcleslscimots Bat-In
Der Aufsichtsrat

v. Voigt, Vorsitzenden
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Für Juserate verantwortlich ByerlinsquvetÆzW
Druck von Paß ä Gaclcb G.Iu.b·h., Berlin W.57, Bülowstr.


